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  Die Landung auf Ilaniz




  Es war eine tiefschwarze Nacht. Nur manchmal riss der Himmel auf, dann zeigte sich ein bleicher Vollmond. Der Wind jagte Wolken dahin wie riesige Pferdeherden mit wehenden Mähnen.




  Das fahle Licht ließ für Momente die schroffen Felsen erkennen, die fast senkrecht zum Meeresufer hinabstürzten. Wenn die Wolken den Mond wieder völlig verdeckten, konnte das Auge nichts mehr ausmachen. Dann schien es, als ob das Rauschen der gewaltigen Wogen anschwellen würde; die Brecher, die gegen die Felsküste brandeten, übertönten sogar den Wind, der sich in den Steinklüften verfing und gelegentlich aufjaulte.




  Plötzlich flackerte ein Licht in einer engen Felskuhle auf. Drei Gestalten hockten um die Flammen herum. Sie hatten Decken um ihre Schultern gehängt und breitkrempige Hüte tief in ihre Gesichter gedrückt. Wenige Meter entfernt warteten ihre drei Pferde am Fuß eines schmalen Felspfades.




  »Terrloff könnte schon hier sein«, brummte einer der drei, ein hochaufgeschossener hagerer Mann. »Geduld«, mahnte der kleine Dicke ihm gegenüber.




  »Janor hat recht«, sagte der Jüngste der Drei, »wenn er nicht bald kommt, werden wir vor Sonnenaufgang die Stadt nicht erreichen.«




  Der Hagere drehte sich unwirsch um und ging ein paar Schritte auf das heran brandende Meer zu.




  »Er könnte sich verirrt haben«, meinte der Junge nachdenklich, »wer kann bei diesem Wetter vom Festland herüber rudern? Die Nacht verhindert jede Orientierung!«




  Der Dicke lachte: »Ihm macht das nichts aus, der orientiert sich mit der Nase, den Zehenspitzen oder was weiß ich womit. Noch nie hat er sein Ziel verfehlt.«




  »Sag, Coral, kennst du ihn gut?«




  Der kleine Dicke, den der Junge gerade mit Coral angesprochen hatte, sprang auf seine kurzen Beine. »Ich kann nicht zählen, wie oft wir gemeinsam gekämpft haben: mit dem Schwert, mit dem Messer, mit Pfeil und Bogen und mit unseren Fäusten. Terrloff erschien mir immer unbesiegbar, was er natürlich nicht ist.«




  »Bisher hat er aber noch nie verloren.«




  Wieder lachte der Dicke: »Ich will dir deinen Glauben an ihn nicht nehmen, Cyril, aber auch Terrloff hat schon Situationen erlebt, aus denen er nur fliehen konnte.« Janor wandte sich langsam wieder den beiden Männern am Feuer zu.




  »Es nützt nichts, Kleiner«, sagte er zu Cyril, »wenn du dich auf die Unbesiegbarkeit eines anderen verlässt. Du musst selber stark sein.«




  Janor bückte sich, nahm einen brennenden Ast in die Hand und beschrieb damit einen großen Bogen über seinem schmalen Kopf. Für Sekunden konnte man die tiefe Narbe sehen, die sichelförmig von seinem rechten Auge bis zur Kinnspitze lief. Cyril hätte Janor gerne nach der Herkunft der Verletzung gefragt, aber Coral hatte ihn immer gewarnt. Man durfte den Hageren nicht darauf ansprechen.




  »Vorsicht«, sagte Coral leise, »wenn die auf den Felsen Wachen haben, könnten sie uns entdecken.«




  Janor lachte heiser und warf den brennenden Zweig auf den schmalen Sandstrand: »Die schlafen alle, niemand auf dieser Insel rechnet damit, dass irgendwer die Frechheit besitzt, hier zu landen.«




  Cyril musste wieder an ihre eigene Überfahrt denken. Die See war ruhiger, aber die Nacht genauso schwarz und undurchdringlich gewesen wie jetzt. Janor und Coral hatten das schmale Boot mit kräftigen Schlägen vorwärts getrieben. Er selbst hatte das primitive zusammengeflickte Segel bedient. Der Wind hatte es gut mit ihnen gemeint und das Boot schnurgerade auf die Insel Ilaniz zugetrieben.




  Wenige Meilen vor der Küste hatte Janor befohlen, das Segel einzurollen. Mit leisen Ruderschlägen waren sie langsam auf das Land zugeglitten.




  Einmal, als der Mond wie hinter einem Schleier erschienen war und das Felseneiland schwach beleuchtet hatte, schien es Cyril, als ob er ihr Ziel erkennen könnte, die Insel und die Festung Ilaniz.




  »Warum rudert er alleine?«, wollte Cyril wissen.




  »Er hatte noch viel zu erledigen. Und außerdem zieht er es vor, allein zu sein.«




  »Das war allerdings nicht immer so«, sagte Janor nachdenklich, »erst seitdem Kaim, der Fürst von Ilaniz, sein Hab und Gut zerstört und seine Mutter und seine Geschwister entführt hat, ist er zum Einzelgänger geworden.«




  »Erzählst du, wie das war?«, fragte Cyril begierig. Der Hagere hockte sich zu den anderen ans Feuer. »Solange wir noch warten müssen, kann ich es dir erzählen«, sagte er mit seiner dunklen Stimme.




  Janor lehnte sich gegen einen Felsbrocken und schaute zum dunklen Himmel hinauf. Langsam und bedächtig begann er:




  »Das Unheil begann vor fünfzehn Jahren. Terrloff lebte damals mit seinen alten Eltern, seinen Schwestern Riamis und Adaline und seinem kleinen Bruder Chlenos auf einem reichen Hof im Land Taribis, drüben auf dem Festland. Kennst du es?«




  Cyril schüttelte den Kopf.




  »Es ist nicht groß, die Menschen dort sind gute Bauern, sie pflanzen Korn und ziehen Obstbäume, besonders verstehen sie sich aber auf den Weinbau. Die Familie von Terrloff war beliebt. Der alte Terrloff galt nicht nur als angesehener Bauer, sondern auch als Gelehrter. Er las und schrieb wie ein Professor in einer der großen Schulen. Viele Menschen kamen zu ihm, um Rat zu holen. Er unterrichtete die Kinder und konnte wunderbare Geschichten erzählen, wahre und erfundene. Kaims Vater war einer von jenen Rittern, die wenig Land hatten und sich deshalb bei immer neuen Herren als Kriegsleute verdingten. So kam auch er nach Taribis.




  Der alte Kaim wurde bald ein guter Freund des alten Terrloff. Sie saßen in der weinumrankten Laube vor dem niedrigen, weiß gekalkten Bauernhaus und erzählten sich ihre Abenteuer. Der alte Kaim hatte dabei von vielen Erlebnissen zu berichten, und der alte Terrloff von dem, was er gelesen oder sich selbst ausgedacht hatte.




  Der junge Kaim und der junge Terrloff vergnügten sich mit wilden Spielen. Die beiden kämpften wie die Hähne, jagten Kaninchen und Füchse und heckten immer neue Streiche aus.




  Doch eines Tages waren sie verschwunden, Kaim, der alte und Kaim, der junge. Fast acht Jahre lang hörte man nichts mehr von dem Ritter und seinem wilden Sohn. Als der alte Terrloff ans Sterben kam, ließ er seinen Sohn allein zu sich kommen. ›Hüte dich vor Kaim‹, soll er ihm immer wieder gesagt haben, ›hüte dich vor Kaim.‹ Wenige Jahre nach dem Tod des alten Terrloff meldeten Feldarbeiter dem jungen Terrloff, dass sich eine Reiterschar nähere.




  Terrloff stieg auf den schmalen Turm beim väterlichen Haus, legte die Hand über die Augen und blieb unverwandt stehen, bis er den Mann an der Spitze der Berittenen erkennen konnte. Es war Kaim, der junge. Er war zu einem gewaltigen Burschen herangewachsen, breit und kräftig, sein Gesicht wurde von einem wilden schwarzen Bart fast zugedeckt.




  Terrloff ließ sich in der Küche von seiner alten Mutter Brot, Wein und Salz geben, um den Gast würdig am Tor zum Hof begrüßen zu können. Höflich schritt er dem Reiterführer entgegen. Der aber stieg nicht ab, als er das Hoftor erreichte. Er schaute nur hochmütig auf den Jugendfreund herab.




  Terrloff trat neben das Pferd Kaims und wollte dem einstigen Gespielen die Hand reichen. Der aber setzte seinen Fuß auf den Nacken des jungen Bauern und sagte: ›Wie ich sehe, lebt ihr hier noch immer wie die Maden im Speck, meine Männer aber haben Hunger.‹




  Terrloff stieß den Fuß Kaims weg, erhob sein Haupt und antwortete langsam, aber so laut, dass jeder ihn verstehen konnte: ›Wir empfangen euch als Freunde, also könnt ihr auch all das essen und trinken, was Keller und Küche bieten.




  Kaim aber lachte höhnisch: ›Wir werden uns nehmen, was wir haben wollen‹, und trat nach dem Brot, das Terrloff noch immer in den Händen hielt, so dass es wie ein Kieselstein zu Boden fiel und davon rollte. Dann drehte er sich zu seinen Begleitern hin und brüllte: ›Nehmt euch, Männer, was ihr wollt, dies ist jetzt mein Besitz.‹




  Du kannst es mir glauben, Terrloff kämpfte wie rasend gegen die dreißig Männer, aber schließlich lag er gefesselt neben dem Ziehbrunnen seines Hofs und musste zusehen, wie Kaim sein Haus ansteckte und seine alte Mutter, die Schwestern Riamis und Adaline mit sich fortnahm. Der kleine Chlenos, damals kaum zehn Jahre alt, hatte sich in den Handrücken Kaims verbissen. Es brauchte drei starke Männer, um ihn zu bändigen. Auch ihn nahm Kaim mit sich fort.




  Seitdem lebt Terrloff nur noch für den Gedanken, seine Mutter und seine Geschwister wiederzufinden und Kaim zu töten. Er hat lange gesucht. Schließlich erfuhr er, dass Kaim vom Terzianischen Kaiser dieses Eiland hier geschenkt bekam. Du kannst es in drei Tagen umsegeln, und es mögen vielleicht tausend Menschen hier leben – dazu zweihundert, die Kaim als Soldaten dienen. Doch dieses Eiland, auf dem gute Orangen und ein wunderbarer Wein gedeihen, hat Reichtümer, von denen auch der Kaiser nichts ahnte: Tief im Berg findet man Silber. Kaim lässt es heraus graben von den Menschen, die früher hier glücklich als Bauern gelebt haben. Er hält sie wie Sklaven. Das Silber, das sie aus den Felsen kratzen, müssen sie ihm bringen. Wer versucht, etwas zu behalten und dabei ertappt wird, kommt für viele Jahre in den Kerkerturm. Der Kaiser hat Terrloff empfangen und weiß seine Geschichte. Er ist unserem Freund sehr gewogen, aber er ist auch an das Wort gebunden, das er Kaim gab.




  Als Terrloff mit dem Kaiser sprach, war dessen letztes Wort: ›Wenn du ihn besiegst, wirst du dennoch in meiner Gnade bleiben.‹




  »Was meint er denn damit?«, wollte Cyril wissen.




  »Das wird sich später erweisen, denn der mächtige Kaim muss erst einmal besiegt werden.«




  »Kannst du ihn beschreiben, ich meine, wie sieht er aus?«, »Wer?«




  »Nun, Terrloff.«




  »Er ist etwa so groß wie ich, aber viel kräftiger. Er hat dunkle, lockige Haare und schöne braune Augen, eine gerade, schmale Nase und ein kräftiges Kinn. Er ist stark, wohlgeübt und hat die schnellsten Pferde geritten.«




  »Du liebst ihn sehr?«, fragte Cyril beinahe andächtig.




  »Ich bin bereit für ihn zu sterben«, sagte Janor feierlich. Ein helles Lachen erscholl von einer der Felswände. Janor und Coral sprangen auf und zogen ihre Schwerter. »Das wird hoffentlich nie nötig sein«, rief die Stimme vom Fels her, »dass du für mich stirbst, Janor.«




  »Terrloff!!«, riefen Coral und Janor wie aus einem Mund. Ein hochgewachsener Mann trat in den Lichtkreis des Feuers. Er trug einen hellen, blauen Mantel und einen Hut mit einem gewaltigen Federbusch. Seine rechte Hand ruhte auf dem Knauf eines Schwertes. Jetzt machte er einige schnelle Schritte auf die Flammen zu und schloss Janor in die Arme, dann klopfte er Coral freundlich auf den dicken Bauch und sagte: »Bald bist du so dick, wie du groß bist.« Dann wendete er sich Cyril zu; der junge Mann erhob sich langsam und starrte Terrloff an wie eine Erscheinung.




  »Du bist also Cyril, der es sich nicht nehmen lassen wollte, mit auf diese ungastliche Insel zu kommen?«,




  Cyril nickte.




  »Wie alt bist du?«




  »Ich denke, alt genug«, sagte Cyril mit Trotz in der Stimme.




  »Er ist gerade siebzehn«, sagte Coral, »ein gewitzter Bursche, schlau wie ein Fuchs, vor allem aber gewandt wie ein Eichhörnchen.«




  Janor sah Terrloff an: »Wie bist du an Land gekommen?«




  »Ich sah euer Feuer, aber weil ich nicht wissen konnte, ob ihr es auch wirklich seid, bin ich da unten gelandet«, er zeigte mit einer unbestimmten Bewegung in die Nacht hinein. »Der Weg hierher war nicht einfach, deshalb wurde es auch später.«




  »Ja«, sagte Janor, »wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, leider reicht es nicht mehr zu einer Rast.«




  Die vier Männer warfen Sand auf das Feuer und rollten einen Felsen über die Stelle. Sorgfältig tilgten sie ihre Spuren.




  »Die Pferde stehen auf felsigem Grund«, sagte Coral, »sie werden keine Spuren hinterlassen.«




  »Habt ihr für mich auch ein Tier?«, wollte Terrloff wissen.




  »Es war nicht möglich, mehr als drei Pferde zu bekommen und auch die müssen wir dem Bauern schnell zurückbringen. Kaim hat überall Aufseher. Sie dürfen nicht merken, dass Pferde aus seinem Stall fehlen.«




  »Ich gehe zu Fuß voraus«, sagte Cyril eifrig, »ich bin ausgeruht und ein guter Kletterer.«




  Terrloff nickte dankbar und legte seinen Arm um die Schultern von Cyril.




  Den Jungen durchströmte ein Glücksgefühl. Nun gehörte er dazu. Sein größter Wunsch war in Erfüllung gegangen. Alle Welt erzählte von Terrloff, von seiner Kraft und Geschicklichkeit und von seinem Edelmut. Als ob Terrloff geahnt hätte, was Cyril dachte, sagte er leise: »Ich habe Janor ein wenig zugehört. Ich weiß, dass vieles von mir erzählt wird. Die Leute sind immer bereit, solche Geschichten zu glauben, das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie auch wahr sein müssen. Du musst dir selber ein Bild von mir machen, so wie ich dich erst kennenlernen muss.«




  Janor machte die Pferde los und sagte: »Werden wir es bis Ilaniz schaffen?«




  »Nicht bis Ilaniz«, sagte Terrloff bestimmt, »ich habe nicht so lange gewartet, um nun durch vorschnelles Handeln meine Pläne zu gefährden. Wir werden versuchen, die höchste Stelle des Bergrückens zu erreichen, und dort wollen wir uns ein Lager einrichten.«




   




  Kaims Burg




  In jener Nacht, als Terrloff, Janor, Coral und Cyril ihren mühevollen Weg durch das karstige Gebirge der Insel Ilaniz antraten, saß Kaim allein in einem großen Saal. Wenige Pechfackeln verbreiteten ein düsteres Licht. Er beugte sich über Pergamente, die auf einem langen, grob gezimmerten Eichentisch ausgebreitet waren.




  Plötzlich reckte er sich und brüllte: »Rulant!«




  Durch eine eisenbeschlagene Tür trat ein schlanker junger Bursche ein mit einer Kerze in der Hand.




  »Du hast gerufen?«




  »Sag mir, wo würdest du landen, wenn du unbemerkt nach Ilaniz kommen wolltest?«




  Rulant sah seinen Herrn zweifelnd an, doch dessen Gesicht war von so ernsten Sorgenfalten durchzogen, dass der junge Mann zu dem Schluss kam, es müsse sich um mehr als nur eine der üblichen Gedankenspielereien Kaims handeln.




  »Es gibt nur wenige Küstenstreifen, an denen die Brandung nicht jedes Schiff zerschmettern würde«, sagte Rulant nachdenklich. Er führte die Kerze im knappen Abstand über das Kartenblatt, dann stellte er das Licht auf eine Stelle, so dass es aussah wie ein riesiger Leuchtturm am Strand.




  »Hier«, sagte er leise und gespannt, »hier würde ich an Land gehen.«




  Kaim schaute unvermittelt auf. »Wie steht es um deine Liebe zu Adaline?«




  »Sie will mich nicht, solange wir auf deiner Insel sind und nicht, solange ich dir diene.«




  »Und wann wirst du mich verraten?«




  Rulant sah Kaim in die Augen, er gehörte zu den wenigen Menschen auf der Insel, die Kaim nicht fürchteten, weder er noch Adaline, die er über alles liebte und verehrte. »Ich war damals zu jung, um an dem Zug gegen Terrloff teilzunehmen, und du hast mir nie etwas darüber erzählt. Auch Adaline schweigt, sie sagt nur, es sei ein großes Unrecht und eine böse Demütigung gewesen.«




  Kaim erhob sich langsam von seinem Sessel, reckte sich und ging mit schweren Schritten zu einem der bleiverglasten Fenster, die tief in das dicke Mauerwerk eingelassen waren. Er öffnete einen Flügel und atmete die Nachtluft in tiefen Zügen ein. Dann wandte er sich um: »Es war vielleicht ein Fehler. Ich habe noch nie jemandem erzählt, wie es dazu kam. Aber du sollst es wissen, damit du dich entscheiden kannst.«




  Rulant setzte sich auf einen der Hocker und sah seinen Herrn an.




  »Wir waren damals fast noch Kinder«, erzählte der, »der junge Terrloff und ich. Wir waren Freunde, maßen unsere Kräfte und unsere Klugheit. Die Talente waren dabei unterschiedlich verteilt. Ich war schneller und stärker als Terrloff, er war klüger und gewitzter. Ich beneidete ihn um sein trauliches Zuhause, er mich um meine wilden Abenteuer im Gefolge meines Vaters. So waren wir zwar Gefährten, aber auch Rivalen.




  Eines Tages aber begann ich ihn zu hassen. Wir waren in einen Wald hinausgeritten mit unseren Bogen und kurzen Lanzen. Drei Kaninchen hatten wir schon erlegt, waren dabei aber immer tiefer in den Wald eingedrungen. Plötzlich entdeckten wir eine laubbedeckte, halb verfallene, verlassene Hütte. Im weiten Umkreis fanden wir keinerlei Spuren. Vorsichtig suchten wir einen Weg. Wir beseitigten Äste, Baumstämme und Berge von halbvermodertem Laub, ehe wir ins Innere eindringen konnten. Terrloff hatte Feuersteine bei sich. Er zündete einen Ast an und ging voran. Die Hütte war der Eingang zu einer tiefen, weit verzweigten Höhle. Ein riesiger, flacher Stein versperrte den Einstieg zur Hälfte, aber es gelang uns mühelos hinunterzusteigen. Über sauber herausgehauene Stufen gelangten wir in einen großen Raum, fast schon eine Halle. Dort fanden wir zwei große steinerne Tische, Hocker aus Steinen und seltsame Werkzeuge aus Eisen, dazu große Kessel, einen mächtigen Amboss, Hämmer und Zangen. An der Stirnseite der Felshöhle war ein Lager zu erkennen. Der brennende Ast erlosch in dem Moment, da ich dort ein menschliches Skelett erkennen konnte.




  Ich hörte Terrloff flüstern: ›Arivar, das muss Arivar sein.‹ Wir schlugen erneut Feuer und zündeten ein paar lose herumliegende Zweige an.




  ›Wer ist Arivar?‹ wollte ich wissen.




  ›Der größte Gold- und Silberschmied, der je gelebt hat‹, sagte Terrloff, ›niemand wusste bisher, wo er wohnte, er kam zu uns und tauschte seine Schätze gegen Fleisch und Obst und Wein. Was waren schon unsere Gaben gegen das, was er dafür bot? Aber er drohte, jeder, der ihm folgen würde, müsse sterben, und er werde niemals wiederkehren, wenn ein anderer Mensch seine Werkstatt betreten sollte. Niemand hat jemals gewagt, ihm zu folgen.‹




  Das alles erzählte mir Terrloff. Irgendwann einmal war Arivar nicht wiedergekehrt, und der alte Terrloff hatte einen Stein auf dem Acker der Ahnen für ihn gesetzt. Jetzt standen wir vor seinem Sterbelager.




  Ich wollte schnell wieder hinaus. Aber der junge Terrloff wollte nichts davon wissen. Er begann zu suchen. Wir fanden Gold- und Silberplättchen, einige kunstvolle Handwerkszeuge und plötzlich – wir erblickten es im gleichen Augenblick – erstarrten wir. Vor uns lag eine unbeschreiblich schöne, zierliche Krone aus Silber und Gold, mit glitzernden Edelsteinen besetzt. Terrloff sagte sofort: ›Die gehört mir.‹ Ich lachte und sagte: ›Sie gehört uns.‹ Da fuhr er herum und starrte mich hasserfüllt an. ›Du bist ein Fremdling, ein Eindringling, ein Mensch, der bei uns nichts zu suchen hat und jetzt willst du mir meinen Besitz stehlen?‹




  Ich war tief betroffen. Immer hatte ich darunter gelitten, kein Zuhause zu haben. Dass er es mir zum Vorwurf machte, beleidigte mich. Ich bekam einen unbeschreiblichen Zorn, warf Terrloff nieder und setzte ihm die kurze Lanze an den Hals. ›Sprich nie wieder so zu mir‹, sagte ich, hob die Krone auf und stieg hinauf ans Tageslicht. Terrloff folgte mir nach langer Zeit. Wir saßen schweigend unter einer mächtigen Buche und starrten uns böse an. Schließlich lenkte ich ein. Ich sagte: ›Lass uns um das Geschmeide kämpfen.‹ Er lachte bitter: ›Du bist der Stärkere.‹




  Wir einigten uns darauf, dass jeder eine Falle stellen sollte, und wer zuerst ein Tier darin fangen würde, dem sollte das Krönchen gehören.




  Wir bauten in einer Entfernung von vierhundert Schritten unsere Fallen auf und legten uns auf die Lauer. Es dämmerte schon. Ich lag nahe bei meiner Falle und sah plötzlich, wie ein Fuchs auf mich zuschnürte???. Der Wind stand günstig, er konnte keine Witterung von mir aufnehmen. In meiner Falle hatte ich einen kleinen Hasen angebunden, den wir schon am Mittag des gleichen Tages gefangen hatten. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, da würde ich den Fuchs gefangen haben. Aber da – plötzlich sprang das Tier auf und flüchtete in wilder Hast davon. Ich hatte wohl gesehen, wie es dazu gekommen war. Terrloff war nicht bei seiner Falle geblieben, er hatte sich herangeschlichen und als er den Fuchs entdeckte, hatte er ihn mit einem Steinwurf davongejagt. Ich sprang auf. Das sollte der falsche Hund mir büßen. Er lehnte lachend an einem Baum und rief mir entgegen: ›Wir kämpfen nicht nur mit Kraft, sondern auch mit List.‹




  Ich sah rot, so groß war meine Wut. Aber ich sah nicht, dass Terrloff eine Falle für mich aufgebaut hatte. ›Komm doch!‹ rief Terrloff mir immer wieder entgegen, ›komm doch!‹ Das Licht im Wald war nicht mehr gut. Ich dachte, ich liefe über glattes Moos, aber da war, nur zwei Schritt vor Terrloff, ein tiefes Loch, eingebrochene Erde, die wohl durch den Höhlenbau des Arivar hinabgestürzt war. Terrloff hatte das Loch mit Moos überdeckt. Ich brach hinein. Hilflos stak ich zwischen Baumstämmen und Geäst und Terrloff legte seinen Pfeil auf mich an. ›Gib mir meine Krone, du hergelaufener Kerl oder ich erschieße dich.‹




  Es blieb mir nichts anderes übrig. Mit der einen Hand hielt ich mich fest, mit der anderen band ich die Goldkrone von meinem Gürtel und warf sie zu ihm hinüber. Er hob sie auf, lächelte und sagte: ›Du solltest den Unterschied zwischen dir und mir niemals übersehen. Ich bin der freie Sohn eines freien Bauern. Ich habe eine Familie, die mich schützt und mich nährt, Geschwister, die mich lieben und Freunde, die mir zugetan sind. Du dagegen bist ein hergelaufener Wegelagerer, angewiesen auf die Freundlichkeiten meines Vaters.‹ Dann verschwand er im Wald.




  Ich befreite mich nach vielen Stunden, rannte zu meinem Vater zurück und bat ihn, das Haus Terrloffs noch in der gleichen Nacht zu verlassen. Mein Vater suchte den alten Terrloff auf und warf ihm den Hochmut seines Sohnes vor. Ich weiß nicht, was der weise alte Terrloff geantwortet hat.




  Ich aber schwor mir, erst wieder zurückzukehren, wenn ich diesen hochfahrenden Terrloff besiegen konnte. Mein Hass saß tief und wuchs von Jahr zu Jahr.«




  Kaim ging mit langen Schritten um den mächtigen Eichentisch herum.




  Rulant sah zu ihm auf. »Hass ist zu einem Teil deines Wesens geworden, Kaim«, sagte er leise, »oft scheint es mir, als ob du alle Menschen hassen würdest.«




  »Glaubst du, ich hasse dich auch?«, fragte Kaim.




  Rulant dachte lange nach. Dann erhob er sich und sagte: »Nein, das glaube ich nicht. Hättest du mir sonst deine Geschichte erzählt?«




  Die Pechfackeln waren heruntergebrannt. Draußen stieg die Dämmerung über die steilen Gebirgskämme.




  »Späher haben mir berichtet, dass fremde Männer am Festland Boote für eine Überfahrt gekauft haben«, sagte Kaim leise.




  »Und du glaubst, dass Terrloff …?«




  Weiter kam Rulant nicht. Krachend schlug Kaim mit seiner großen Faust auf den Tisch.




  »Er ist es, er wird kommen, glaube mir. In der letzten Nacht habe ich davon geträumt, aber er wird sich wundern, ich bin heute einer der reichsten Männer dieses Erdteils.«




  »Und er wird seine Mittel anwenden, die er dir schon immer voraus hatte: Die List und seine Fähigkeit, die Menschen für sich zu gewinnen.«




  Kaim lehnte sich an die Wand aus riesigen Steinquadern. Das Licht der flackernden Fackeln zuckte über sein großes dunkles Gesicht. Er sah düster und bedrohlich aus. »Wirst du auf meiner Seite sein, wenn es soweit ist?«, fragte er Rulant schließlich.




  »Ich habe dir Treue gelobt; wenn sich daran etwas ändern sollte, wärst du der erste, der es erfahren würde.«




  Kaim trat neben Rulant und legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter: »Das werde ich dir nie vergessen.« Er ging wieder zu dem offenen Fenster und sah gedankenverloren hinaus.




  Jenseits einer weiten Mulde in dem felsigen Sockel des schroffen Gebirgszuges glaubte Kaim für einen Augenblick einen Reiter erkennen zu können. Oder hatte er sich geirrt, war es nur ein Traumbild?




  Langsam wandte sich Kaim ab und durchschritt den Raum. Als er die eisenbeschlagene Tür öffnete, sagte er leise: »Er ist gekommen!«




  Riamis’ Paradiesgärtchen




  Terrloff und seine Freunde hatten noch vor Sonnenaufgang den höchsten Punkt des Gebirges erreicht. Die letzte Strecke hatte sie über eine steile, schwer begehbare Geröllhalde geführt. Tief unter ihnen war das Meer zu erkennen. Auf der anderen Seite fielen ihre Blicke auf mehrere Gebirgsketten, die sich nach Norden hinzogen und wie mächtige erstarrte Wellen aussahen. Sie versperrten den Blick auf Kaims Burg.




  Unter einem überhängenden Felsen fanden sie einen engen Spalt. Cyril schlüpfte hinein und entdeckte eine schmale Höhle. Immerhin gewährte sie vier Menschen genügend Platz als Versteck und vorübergehenden Unterschlupf.




  Janor und Coral sprangen von ihren Pferden. Terrloff sagte: »Ruht euch aus, meine Freunde, ich will mich noch ein wenig umsehen.« Er wendete sein Tier auf der Hinterhand und galoppierte davon. Die drei sahen ihm nach, wie er schnell auf den Horizont zuritt.




  Janor zuckte die Achseln und band sein Pferd an einer Felsnase fest. Aus einem Sack, der quer hinter dem Sattel lag, gab er dem Tier Futter, dann warf er sich vor dem Höhleneingang auf den harten Boden. Sekunden später war er eingeschlafen. Cyril sagte: »Ich bin noch nicht müde, lasst mich die erste Wache übernehmen.«




  Coral rieb sein Pferd ab und fütterte es ebenfalls, dann legte auch er sich hin. Cyril kletterte rechts von der Höhle durch einen schmalen Spalt nach oben und setzte sich auf einen Stein, der wie ein Stuhl geformt war. Aus seiner Schaffelljacke zog er eine kleine Weidenflöte und begann ganz leise zu spielen. Die Töne klangen silberklar und der Junge meinte manchmal, er könnte sie sehen, wie sie, Libellen oder Schmetterlingen gleich, in die kühle Morgenluft hinaus schwebten. Ganz weit am Horizont sah er Terrloff, den einsamen Reiter, seinen neuen Freund. Terrloff ritt schnell. Das Pferd ging sicher und ohne Zeichen von Müdigkeit. Der Reiter schaute sich kein einziges Mal um. Zielsicher strebte er auf den Pass zu. Er hatte sich noch am Festland eine Skizze von der Insel, die wie Kaims Burg »Ilaniz« genannt wurde, beschaffen können. Jede Einzelheit, die auf der Karte verzeichnet war, hatte er sich eingeprägt; er hätte sie ohne Fehler und ohne etwas zu vergessen aus dem Gedächtnis nachzeichnen können. In einer Stunde würde er den Pass gewiss erreichen.




  Die Wege wurden besser. Zwischen dem Felsgestein kümmerten Gräser und Blumen und kleine, halbverdorrte Büsche, die sich im Stein festgeklammert hatten. Es war nicht zu erkennen, wovon sie sich ernährten. Hier oben gab es kein Wasser und keine Erdkrume. Terrloffs Vater hatte ihm einst erzählt, dass diese Insel vor langer Zeit einmal von Wäldern und Wiesen bewachsen gewesen war. Doch die Menschen hatten ohne nachzudenken die Bäume gefällt, um Schiffe zu bauen und um die Häuser zu heizen. Niemand hatte daran gedacht, neue Bäume zu pflanzen. So war das Erdreich schutzlos der Sonne, den Regengüssen und dem Wind ausgesetzt. Wasser und Wind hatten im Verlauf der Jahrzehnte die dünne Erdschicht weggewaschen und davongetragen. Zurück blieb der nackte Fels, auf dem nichts mehr gedeihen konnte. Nur in den Tälern und Mulden im nördlichen Teil, wo die Bauern lebten, die behutsam Orangen, Wein und Korn anbauten, hatte die Insel ihr Leben erhalten können.




  Der Weg führte nun steil abwärts. Terrloff ritt vorsichtig. Links und rechts von dem Pfad reckten sich die Felswände steil empor. Hier mochte vor Menschenaltern ein Bach geflossen sein. Die engen Windungen des Weges deuteten darauf hin. Terrloff ritt um eine Biegung. Jetzt öffnete sich der enge Einschnitt zu einem breiteren Tal, an dessen Hängen die Büsche dichter standen. Ein schmaler Pfad zweigte ab. Terrloff folgte ihm.




  Plötzlich hielt er sein Pferd an. Er traute seinen Augen nicht. Mitten in der Steinwüste lag da vor ihm ein kleines Stückchen Paradies. Der Reiter sprang vom Pferd und ging auf das Anwesen zu. Ein Zaun aus Weidengerten schützte bunte Beete, auf denen Gemüse wuchs. Herrliche Blumen säumten die Gevierte ein. Die schmalen Wege dazwischen waren mit feinem Sand bestreut. Zwei Bäume mit ausladenden Blattkronen standen links und rechts von einem flachen Haus, als ob sie es bewachen müssten. Das Gebäude selbst war aus Felssteinen zusammengefügt. In der Mitte der Vorderfront befand sich eine bogenförmige Tür, rechts und links davon war je ein Fenster eingelassen, die Läden waren geschlossen. Direkt vor der Haustür sah Terrloff die kreisrunde Mauer eines Ziehbrunnens. Er ging darauf zu. So leise wie möglich ließ er den Eimer an seinem starken Hanfseil hinunter und zog ihn gefüllt mit Quellwasser wieder herauf. In kräftigen Schlucken trank er.




  »Was sucht Ihr hier?«




  Erschrocken ließ Terrloff den Wassereimer fallen und wendete sich um. In der bogenförmigen Tür stand eine Frau in einem einfachen Fellkleid, sie hielt einen Bogen in der Hand. Die Sehne war gespannt, der Pfeil zeigte direkt auf die Brust des Eindringlings.




  »Riamis!«, Terrloff war kaum in der Lage, den Namen seiner Schwester auszusprechen, die Tränen der Freude erstickten seine Stimme.




  »Terrloff!«, Die Frau warf Pfeil und Bogen zu Boden und kam mit ausgebreiteten Armen auf den Bruder zu. Sie umarmten sich, und als der junge Mann seine Stimme wieder beherrschen konnte, fragte er: »Wie kommst du hierher?«, Sie lächelte ihn an. »Das ist eine lange Geschichte, aber sag, wie hast du mich gefunden?«




  »Es war ein Zufall, oder vielleicht hat mich Gott geführt.«




  Terrloff erzählte seiner Schwester ausführlich, wie er sie seit acht Jahren gesucht, wie er Kaims Spuren gefolgt, sie immer wieder verloren und nun endlich auf der Insel Ilaniz wiedergefunden hatte. Dann forderte er aber Riamis auf, ihre Geschichte zu erzählen. Die Frau setzte sich unter einen der beiden Bäume und lehnte sich gegen den Stamm.




  Dann berichtete sie: »Kaim hat uns in seinem Tross mitgeschleppt, wo immer er auch hinging. Seine Männer, die ihm treu ergeben sind, bewachten uns Tag und Nacht. Es war unmöglich, zu fliehen. Jeder von uns hat es wohl hundertmal versucht und wurde immer wieder gestellt. Vor fünf Jahren waren wir zum ersten Mal auf dieser Insel. Damals gab es hier nur einzelne Bauernhöfe und eine halb verfallene Burg aus alter Zeit. Kaim kam hierher, um Soldaten für den Kaiser anzuwerben. Damals beschloss er bereits, dass ihm einmal diese Insel gehören werde. Ich weiß es noch genau, es ist, als ob es gestern gewesen wäre: Er saß hoch zu Ross dort unten am Pass und schaute in das liebliche Tal hinunter. Da wandte er sich mir zu und sagte: ›Riamis, dies ist mein Land, mir wird es gehören und dich nehme ich zur Frau.‹




  Ich erschrak, traute mich aber nicht, irgendetwas zu entgegnen, denn zu genau kannte ich seinen Zorn.




  Doch unsere Mutter, die neben mir stand, sagte ganz leise, aber mit einer Stimme, die das Blut in den Adern erstarren ließ: ›Kaim, ich sage dir, am Tage vor dieser Hochzeit werde ich dich töten.‹




  Kaim sah sie eine Weile finster an, dann lachte er, dass es von den Felswänden zurückschallte. Es war ein fürchterliches Lachen, und er wollte gar nicht wieder aufhören. Dann ritt er in wildem Galopp hinab in das Tal und ließ die Bauern von seinen Leuten zusammentreiben. Jeder fünfte wurde gezwungen, Soldat zu werden. Da half kein Jammern und kein Klagen, Väter wurden von ihren Kindern, Söhne von ihren Müttern, Männer von ihren Frauen gerissen.




  Drei Jahre später kehrten wir zurück. Von den Männern aus Ilaniz überlebten nur wenige. Seitdem hat Kaim hier seine Schreckensherrschaft errichtet. Von den Silberadern in den Bergen hast du vielleicht gehört. Kaim treibt die Männer und auch viele Frauen, ja selbst Kinder in die Stollen, um jede Silberkrume herauszukratzen. Und er wird nie genug davon kriegen.«




  Terrloff strich seiner Schwester mit einer sanften Geste über ihr langes blondes Haar. »Arme Riamis«, sagte er, »was hast du alles durchgemacht.«




  Sie lächelte ihn an und gab zurück: »Aber ich lebe und du bist da, das ist es, was am Ende zählt.«




  Und sie erzählte weiter: »Als die Burg wieder hergerichtet war, wies er unserer Familie einen Seitenflügel zu. Alles war aufs Schönste hergerichtet. Mutter begegnete er seit dem Zwischenfall am Pass mit ausgesuchter Höflichkeit. Und mich umwarb er mit allen Mitteln. Täglich schickte er mir frische Blumen, er machte mir viele teure Geschenke. Schmuck, Rosenöl und wundervolle Kleider ließ er mir bringen. Ich schickte ihm alles wieder zurück.




  Eines Abends betrat er unseren Raum, in dem wir alle zusammensaßen und sagte: ›Morgen werden wir heiraten‹, ich erschrak, und Mutter, die inzwischen sehr alt und gebrechlich war, sagte: ›Kaim, ich habe dich gewarnt.‹
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